
Erlebnisse und Gedanken 

 
Es ist mir ein großes Anliegen hier zu schildern was sich in der Nacht vom 23. auf den 
24. Juli 2007 zugetragen hat – die Nacht in der unsere Mama ihren letzten Weg beschritt 
und ihn beendete. 
Es ist eine sehr persönliche Sichtweise, jene wie ich es erlebt und empfunden habe. 
 
Ich möchte ein paar Tage vorher beginnen. 
Am 9. Juli kam sie ins Krankenhaus nach Grieskirchen. Es war ihr Wunsch, weil es ihr 
nicht gut ging und die Ärzte gesagt hatten, daß sie jederzeit kommen kann. 
Die ersten paar Tage wurde, außer ein paar Untersuchungen, nichts gemacht. 
Die Beine waren jedoch sehr stark angeschwollen, so als habe sie Wasser in den Beinen. 
Später erfuhren wir, daß es sich weniger um Wasser, sondern um Einlagerungen handelte, 
die dadurch zustande kamen, daß die Leber- und die Nierenfunktionen sehr stark reduziert 
waren. Mit einem Physiotherapeuten wurde versucht diesen Zustand zu bessern, indem 
Bewegungen gemacht wurden und auch den Gang entlang gegangen wurde. 
Am Samstag den 14. Juli hatte ich von ihrem Zustand einen ganz guten Eindruck und 
war zuversichtlich, daß es besser wurde. 
Jedoch am 16. Juli, als ich Vormittags zu ihr kam war ihr Gesundheitszustand drastisch 
verschlechtert. Sie war sehr schwach. 
Wir konnten nur wenig reden und so ging ich auch relativ bald wieder. 
Allerdings konnten wir, so wie am Samstag vorher, einige persönliche Dinge besprechen. 
In diesen Tagen weinte sie sehr viel und jetzt im nachhinein denke ich, daß sie zu diesem 
Zeitpunkt bereits geahnt hat, daß sie nicht mehr lange bei uns sein kann. 
Am Donnerstag den 19. Juli kam sie Nachmittags vom Krankenhaus nach Hause. 
Sie war noch schwächer als am Montag davor. Das Gehen viel Ihr sehr, sehr schwer. 
Doch sie schaffte es vom Auto – Hans hatte sie abgeholt – bis in die Stube. 
Am späten Abend, als sie zu Bett gehen wollte, konnte sie nur die Stiege hinauf zu ihrem 
Schlafzimmer kommen, indem ich sie sehr stark stützte. 
 



Der nächste Tag, der Freitag 20. Juli begann damit, daß sie sich kaum aufraffen konnte 
auzustehen. Erst als sie alle Kraft zusammennahm gelang es uns gemeinsam, daß sie die 
Stiege hinunterging und auf das Sofa legte. 
Wir sahen, daß sich der Zustand wieder verschlechtert hatte. Darum organisierten wir alle 
notwendigen Hilfsmittel. Erwin holte das Krankenbett, Roswitha organisierte die 
Hauskrankenpflege – jeder tat irgendetwas was eben notwendig war. 
Eigentlich war es ein recht stressiger Tag. Der heißeste Tag der Hitzewelle. 
Bereits vormittags kam der „Wimmer z’Spaching“ um die Wiese zu mähen. 
Hans und ich mähten die Bäume aus. Andreas hatte eine ganz schlechte Laune und 
schrie die meiste Zeit. Ihm machte wohl auch die Hitze zu schaffen. 
Am Nachmittag stellen Erwin und ich das Krankenbett auf und schwitzten dabei das 
es nur so heruntertropfte. Garten- und Blumengießen kam auch noch dazu, sodaß 
Roswitha und ich erst gegen halb zehn Uhr Abends Zeit hatten zu jausnen. 
 
Es viel unserer Mama sehr schwer diese Hilfe anzunehmen, da es jeweils bedeutete einen 
Teil der Eigenständigkeit aufzugeben. Der weiter Grund war, daß sie nie wollte, daß sie 
uns in irgendeiner Form zur Last fiel. Wir sollten uns nicht um sie Sorgen müssen. 
An diesem Freitag ging es dann auch noch ganz gut, daß ich sie vom Bett auf den Leibstuhl 
setzen konnte und wieder zurück. Roswitha half immer dabei was die Hygiene anbelangt. 
Am Nachmittag war Fr. Dr. Strand bei ihr und redete ihr gut zu, daß sie die Hilfe auch 
wirklich annehmen soll. Ich glaube, daß hat Mama recht gut getan. 
 
Am Samstag den 21. Juli war es schon viel schwieriger, das umsetzen auf den Leibstuhl 
und wieder zurück. Sie aß nun so gut wie gar nichts mehr. Ein bißchen Apfelkompott, 
das Rowitha hergerichtet hatte, nahm sie zu sich. „Das tut mir gut.“, sagte sie. 
Gegen Mittag, ich saß gerade im Büro und sollte eigentlich zum Essen kommen, hatte 
ich das Gefühl, daß ich zu ihr gehen soll – fast kann ich sagen muß. 
In dieser Dreiviertelstunde sprachen wir über einige ganz persönliche Dinge. Trotzdem, 
oder gerade deshalb, möchte ich diese auch hier aufschreiben. 
Ich muß aber zugeben, daß ich nicht mehr genau weiß, was jetzt genau an diesem 
Samstag und was am Sonntag, den Tag darauf, gesprochen wurde. Im Grunde ist das 
ja auch nicht so wichtig. Wichtig ist, daß wir darüber gesprochen haben. 
Ich sagte, daß es mir Leid tut, daß ich nicht mehr für sie tun konnte. 
Und sie antwortete: „Du hast eh so viel für mich getan.“ 
Weiters entschuldigte ich mich bei ihr, daß ich vor einigen Monaten immer wieder 
ziemlich grantig zu ihr war und sie dadurch zum weinen brachte. 
Ich bedankte mich bei ihr für alles was sie für uns Kinder getan hat. Wie sehr sie uns 
beschützt hat und immer hinter uns gestanden ist. 
Wir sprachen auch über die Zwillinge die Roswitha und ich erwarten. 
Ich glaube ich sagte: „Dein Ziel war es die Zwillinge noch zu sehen, stimmts ?“ 
Sie antworte in Tränen: „Ja.“ – und nickte mit dem Kopf. 
Beide weinten wir sehr viel bei diesem Gespräch. 
 
An dieser Stelle möchte ich erwähnen, daß Gitti und Christi bereits Anfang Juli die 
Gelegenheit hatten mit Mama über ihre persönlichen Anliegen zu reden. 
Sie haben diese Möglichkeit sehr intensiv genutzt. Gitti, Christi – vielen Dank dafür. 
Wenn es bereits jemandem aufgefallen ist oder verwundert hat, daß ich Hans noch nicht 
so recht erwähnt habe, so bitte ich um etwas Geduld. Ihm möchte ich einen eigenen Teil 
widmen. Um zumindest zu versuchen dem gerecht zu werden, was er für Mama und für 
uns getan hat. 



Am Nachmittag kamen dann Franz und Pauline um Mama zu besuchen. 
Soweit ich mich erinnern kann haben wir unter anderem vom einem Klimagerät gesprochen, 
daß die Hitze aus Mamas Zimmer vertreiben soll. Ich muß aber gestehen, daß ich da nicht 
mehr alle Einzelheiten weiß. Christi war, glaube ich, zu diesem Zeitpunkt auch da. 
Irgendwie ist der Samstag Nachmittag an mir so richtig vorbeigelaufen. So als wäre man 
im Kino und sieht irgendeinen Film. 
Franz und Pauline hatten uns schon mehrmals ihre Hilfe angeboten und so fragte ich Franz 
ob er eventuell zum Heben einspringen könnte, wenn ich mal nicht da sein sollte. 
Er sagte sofort zu – vielen Dank auch nachträglich noch dafür. 
Gegen 17 Uhr ging ich jedenfalls wieder in mein Büro und wollte was arbeiten. 
Doch anstatt jenes Programm aufzurufen, daß ich eigentlich wollte, machte ich einen 
Klick auf das Word-Symbol. Ich habe mich noch gewundert und wollte Word schon wieder 
schließen, da fingen meine Finger fast wie von selbst an zu schreiben. 
Ich verfasste den Text „Der eigene Wille – Der eigene Weg“. 
Wobei „verfassen“ eigentlich nicht so wirklich stimmt. Die Finger schrieben einfach. 
Es war so, als würde mir dieser Text diktiert. War schon ein komisches Gefühl das zu 
erleben. Erst als ich es nach der Fertigstellung selbst durchlas wußte ich wirklich was ich 
geschrieben hatte. 
 
Abends halfen Roswitha und ich Mama wieder auf den Leibstuhl. Es war schon sehr, sehr 
beschwerlich für sie. 
 
Hmm, jetzt bin ich schon bei der 3. Seite und eigentlich hat das was ich schreibe noch gar 
nichts mit dem Titel zu tun. 
 
Roswitha gab ihr jedenfalls wieder die Schlaftablette und wir stellten das Gegensprechgerät, 
wie an den Tagen davor auch, wieder ein, sodaß sie uns in der Nacht rufen kann wenn sie 
was gebraucht hätte. 
 
Dann kam der Sonntag, der 22. Juli. An diesem Tag wollten wir, Roswitha, Andreas und ich 
zu Gitti fahren, weil sie am nächsten Tag Geburtstag hat. Es ist einfach ein wunderschöne 
Tradition bei uns, daß wir an solchen Tagen zusammenkommen und miteinander Feiern. 
Da fällt mir ein, daß wir mit Franz und Pauline am Vortag ausgemacht haben, daß sie in der 
Zeit wo wir eben nicht da waren bei Mama bleiben. Das taten sie auch und Hans war 
ebenfalls die ganze Zeit da. Eigentlich könnte ich jetzt schreiben: So wie immer. 
Gegen 17 Uhr führen Robert und Bernhard von Gitti weg zu uns um Oma zu besuchen. 
Markus wollte nicht. Christi hatte vorher mit Bernhard und Markus gesprochen und es ihnen 
freigestellt ob sie sie besuchen wollen oder nicht. 
Robert war, soweit ich mich erinnern kann, ziemlich erschüttert über den Gesundheitszustand. 
Gegen 19 Uhr rief Franz an. Er sagte, daß Mama gerne hätte das wir nach Hause kommen. 
Das hat uns regelrecht aufgeschreckt und sehr beunruhigt. 
Also sind wir sofort nach Hause gefahren. Rowitha und ich haben dann mit Mama gesprochen 
und sie gefragt ob die anderen auch kommen sollen. Sie wollte es und so haben wir bei Gitti 
angerufen – Christi und Robert waren zu diesem Zeitpunkt noch bei Gitti – und haben ihnen 
gesagt, daß sie kommen sollen. Ich habe sie auch gefragt, ob sie gerne hätte, daß der Pfarrer 
(Dechant Karl Burgstaller) kommt. Sie nickte und sagte unter Tränen ein leisen „Ja“. 
Er spendete ihr die Krankensalbung und die heiligen Sterbesakramente. 
Sie hatte noch die Kraft mitzubeten und es tat ihr sichtlich gut, da sie dadurch etwas ruhiger 
und entspannter wurde. 
Ich weiß nicht genau wann, ob vor dem Besuch des Pfarrers oder nachher, jedenfalls sprach 
jeder von uns mit Mama noch einige ganz persönliche Worte. 



Roswitha hat Mamas Hand auf ihren Bauch gelegt, in dem unsere Zwillige heranwachsen 
und Mama hat gesagt: „Ich wollte sie noch so gern sehen.“ Ich habe ich gesagt, daß sie sie 
sehen wird und Mama antwortete: „Ja, von da oben.“ 
Wir weinten alle sehr, jeder für sich und jeder versuchte den anderen zu  stützen und zu 
unterstützen. Christi, Gitti und ich versprachen ihr, daß wir immer zusammenhalten werden, 
so wie das auch jetzt immer der Fall war. Tut gut solche Geschwister zu haben. 
Mama sagte mir nochmals, daß sie ihre Münzsammlung unserem Andreas geben will. 
Ich versprach ihr, daß Rowitha und ich für Andreas aufbewahren werden. 
In Tränen dankten wir uns bei Mama für das was sie alles für uns getan hat und das sie 
so ein brave Mama war. Sie sagte: „Ihr wart aber immer auch brave Kinder.“ 
 
Jetzt wo ich das schreibe kann ich kaum meine Tränen zurückhalten. Diese Worte von ihr 
waren so wohltuend und, in dieser Situation, so schmerzlich gleichzeitig. 
 
Roswitha gab Mama dann irgendwann die Schlaftablette. Alle blieben aber noch lange da. 
Ich weiß nicht mehr wie lange. Aber jeder tat sich schwer wegzugehen, denn wir wußten 
nicht was uns diese Nacht erwarten würde. Aber wir wußten eines: Wir alle wollten sie 
auf ihrem letzten Weg begleiten. 
Irgendwann sagte dann Mama zu mir: „Sie sollen auch schlafen. Sie können eh nach Hause 
fahren.“ Alle fuhren, vielleicht war es gegen Mitternacht, oder auch früher oder später, 
nach Hause. Jeder mit einem  unguten Gefühl und viel Sorge um unsere Mama. 
Die restliche Nacht verlief für alle ruhig, wenn auch mit wenig bis gar keinen Schlaf. 
 
Der 23. Juli, Gittis Geburtstag. 
Gitti kam bereits recht zeitig Vormittags, da sie auf Andreas aufpassen wollte. 
Roswitha wollte einige Dinge bei der Bank erledigen und ich hatte einen Termin 
in Peuerbach, bei Christis Arbeitsstelle. 
Doch bevor wir wegfuhren mußte Mama erbrechen. Was sie da erbrach war kaum 
mehr Mageninhalt sondern, so wie es die Ärzte Gitti und mir vorausgesagt hatten, 
auch Darminhalt, also Stuhl. Das hat Gitti, ich möchte fast sagen, einen Schock versetzt. 
Wenn sie es am Sonntag vielleicht noch nicht so konnte, dieses Erlebnis hat bei ihr 
im Laufe des Montags bewirkt, daß sie unsere Mama wirklich loslassen kann. 
 
Ich nahm Simon, einer meiner Mitarbeiter mit zu meinem Termin, um mit ihm zu reden. 
Er hat seinen Zivildienst im Altenheim Peuerbach absolviert und kannte sich somit 
bei den Hebetechniken und den Umgang mit pflegebedürftigen Menschen aus. 
Also bat ich ihn, daß er Roswitha hilft wenn ich mal nicht da sein sollte. 
Gegen halb 12 Uhr kam ich wieder zurück und wunderte mich, daß so viele Autos bei uns 
stehen. Lois und Minna waren da. Jene beiden bei denen Mama und Hans immer auf 
Teneriffa waren. Roswitha hatte sie am Sonntag angerufen und sind eben dann am Montag 
Vormittag bereits gekommen. 
Tante Rosi, Ulli und Tante Mitzi wollten am Dienstag Nachmittag kommen 
 
Außerdem waren zwei Hauskrankenpflegerinnen da, die Mama gewaschen haben – auch die 
Haare. Und alles notwendige an Pflege gemacht haben. 
Ich habe noch mitbekommen, daß Mama der Harn abgelassen wurde, da sie nicht mehr auf 
den Leibstuhl gehen konnte. Und sie haben eine Windel angelegt. 
Das tut schon weh, wenn man seine eigenen Mama so hilflos da liegen sieht. 
Der Montag Nachmittag war für Mama mit großen Schmerzen begleitet, sodaß wir am 
Abend Hrn. Dr. Puchegger angerufen haben. Er kam dann gegen 19 Uhr und hat sie 
untersucht. Von ihm bekam sie zum erstenmal Morphium um die Schmerzen zu stillen. 



Er schrieb ein Rezept für weitere Morphiumspritzen die Roswitha dann alle 3 bis 4 Stunden 
verabreichen konnte. Es waren Spritzen die unter die Haut gespritzt werden können. 
Draußen sagte uns Dr. Puchegger, daß Mama einen Totalverschluß hat und „Es ist eine Frage 
von...“ – weiter sprach er nicht. Er fügte allerdings noch hinzu, daß es noch in dieser Nacht 
vorbei sein könnte. 
Ich fuhr dann mit dem Rezept weg und traf auf der Strecke Franz und Pauline und erzählte 
ihnen was uns der Arzt gesagt hatte. Sie sagten, daß wir sie jederzeit anrufen können. 
Dann habe ich Gitti verständigt, und später dann – weil ich sie nicht gleich erreichte – auch 
Christi. Alle kamen sofort: Gitti und Erwin, Christi – Robert kam später nach weil er noch 
in der Arbeit war, und Franz und Pauline, die ich auch gleich angerufen habe. 
Hans war die ganze Zeit immer bei Mama. 
 
Ein uns sehr berührendes Erlebnis hatten wir noch bevor der Arzt kam, und zwar mit 
unserem Andreas. 
Roswitha und ich saßen gerade bei der Jause. Andreas wollte nichts mehr essen. 
Dann nahm er seine Stoffwindel, die er immer in der Hand hat wenn er müde ist oder Trost 
braucht. Er sagte: „Oma traurig“ – und ging mit der Windel in der Hand zu Omas Bett, 
kletterte auf den Sessel der dabei stand und wischte mit der Windel Omas Tränen ab. 
Dann legte er seinen Kopf auf ihren und sagte „Ei Ei“. Er ließ seinen Kopf sehr lange auf 
ihren liegen, so als wollte er sie trösten. So wie wir ihn immer trösten wenn er es braucht. 
Da hatte ich das Gefühl, daß er sich von seiner lieben Oma verabschiedet. 
Als ob er gewußt hat, daß er Oma nicht mehr sieht wenn er in der Früh wieder aufsteht. 
Roswitha und ich haben, ich glaube wir dachten beide das gleiche, sehr geweint. 
Als wir ihn dann zu Bett gebracht haben hat er noch mit seiner Windel unsere Tränen 
getrocknet. 
 
Und damit bin ich jetzt eigentlich bei dem was die Überschrift aussagt. 
Denn nun möchte ich auf jene Erlebnisse, Gedanken und Ereignisse eingehen, die sich 
in dieser Nacht zum 24. Juli zugetragen haben. Es ist, wie gesagt, eine sehr persönliche 
Sicht. Ich bin mir sicher, daß jeder von uns, die wir dabei waren, seine eigenen Erlebnisse 
und Gedanken gehabt hat. Jeder in seiner Sichtweise, jeder auf seine ganz persönliche Art. 
Ich möchte das auch nicht in der Weise sehen, daß es genau so war und meine Rückschlüsse 
richtig sind, sondern einfach nur meine Emfindungen widergeben. 
 
Es ist eine Betrachtung sozusagen „im Rückspiegel“, da mir einiges erst später bewußt wurde. 
 
Mama atmete die ganze Zeit sehr schwer und stöhnend. Roswitha gab ihr um 21:30 Uhr eine 
Spritze, damit die Schmerzen nachlassen sollten. Nach einiger Zeit wurde der Atem etwas 
ruhiger. 
Gitti hörte irgendwann vor Mitternacht einen Waldkauz rufen und machte uns darauf 
aufmerksam. Es heißt ja, daß immer wenn der Waldkauz in der Nacht ruft in dieser Nacht 
ein Mensch stirbt. Ich sagte zu ihr, daß das nichts bedeuten muß, da ich den Kauz fast jede 
Nacht höre wenn ich in meinem Büro das Fenster offen habe. 
Nachdem dieser Montag der 23. Juli war und damit Gittis Geburtstag, hofften, ich glaube ich 
kann sagen wir alle, darauf, daß dieser Tag nicht auch gleichzeitig der Todestag unserer 
Mama ist. Wir hofften, daß Gitti ihren Geburtstag auch in Zukunft mit Freude feiern kann, 
und nicht immer gleichzeitig daran denken muß das Mama gestorben ist. 
Die letzte halbe Stunde vor Mitternacht habe wir alle regelrecht darauf gewartet, daß der 
24. Juli, der Dienstag, beginnt. 



Gegen 23:00 Uhr kam Blacky, unser Kater, herein und wollte unbedingt auf das Bett zu 
Mama. Ich hatte das Gefühl, daß auch er sich verabschieden wollte und sagte ganz leise: 
„Blacky ist jetzt auch da – du hast ja immer auf ihn gewartet bis er abends nach Hause 
gekommen ist.“ 
 
Ein sehr seltsames Ereignis setzte ebenfalls in dieser letzten Stunde vor Mitternacht ein. 
Plötzlich kam ein Sturm auf und der Wind pfiff nur so ums Haus. Ich ging hinaus um 
nachzusehen. Es waren zwar ein paar Wolken am Nachthimmel zu sehen aber sonst 
leuchteten die Sterne. Es deutete eigentlich nichts so recht auf ein Gewitter oder so etwas 
hin. Jetzt bin ich mir sicher, daß dieser Sturm den Todeskampf unserer Mama symbolisieren 
sollte. Gegen den Morgen, so zur Dämmerung hin lies er dann nach und es blies nur mehr 
ein normales Lüftchen. 
 
Um 1:00 Uhr gab Roswitha Mama nochmals eine Spritze, da das Stöhnen wieder immer 
lauter wurde. Wir wußten aber nicht so recht ob es wirklich die Schmerzen im Körper sind 
die sie so quälen oder mehr die Schmerzen in der Seele. 
Sie sagte immer, daß es ihr noch zu früh ist zu sterben. Sie wollte weiterleben, das Leben 
nicht loslassen. Es tat ihr sehr, sehr weh von uns zu gehen. 
Wir wünschten ihr alle von Herzen, und beteten dafür, daß sie nicht so leiden muß. 
 
Gegen 3:00Uhr wurde unser Andreas wach und schrie. Er war kaum zu beruhigen, und so 
ging Roswitha ins Bett und nahm Andreas zu sich. Er wollte sich aber auch da nicht 
beruhigen. Er wollte ins Wohnzimmer. Also ging ich mit ihm hin. Dort beruhigte er sich 
sehr schnell und wollte wieder zurück ins „Mamabett“. 
Er nahm seine Windel und sein „Miau“, ging zur Wohnzimmertür, öffnete sie und ging 
zurück in unser Schlafzimmer und legte sich zu Roswitha. Ganz eng drückte er sich an sie. 
 
Ca. eine halbe Stunde später wurde das Stöhnen wieder lauter. Ich habe lange überlegt, ob 
ich Roswitha jetzt wieder wecken soll, damit sie Mama wieder eine Spritze gibt. 
Schließlich habe ich mich dazu entschlossen. Sie hatte bis dahin noch nicht geschlafen und 
ging zu Mama. Währenddessen hielt ich Andreas bei Laune, der quitschvergnügt war. 
 
Unterdessen hatte sich Christi auf die Couch im Kinderzimmer gelegt. Kurz danach ging 
ich ins Wohnzimmer um mich ebenfalls etwas hinzulegen. 
Hans lag bereits auf dem Sofa in der Stube und Erwin auf der Eckbank. 
Pauline war schon vorher nach Hause gefahren, da sie wieder sehr früh auf mußte. 
Robert ist gegen 4:30 Uhr ebenfalls gefahren, damit Bernhard sich nicht verschläft, der 
um 5:00 Uhr aufstehen mußte um zur Arbeit zu fahren. 
Alle waren wir schon sehr, sehr müde. 
Franz und Gitti blieben bei Mama. 
 
Um 5:00 Uhr stürzte Gitti zu mir ins Wohnzimmer und sagte etwas ganz aufgeregt. 
Ich hab es gar nicht so richtig mitbekommen, bin nur aufgesprungen und sofort 
hinuntergerannt zu Mama. Dann erzählten Franz und Gitti was los war. Mama hatte 
zu atmen aufgehört und die Augen weit aufgerissen. Während Gitti zu mir und zu Christi lief 
berührte Franz unsere Mama, vielleicht hat er sie auch ein bisschen geschüttelt, jedenfalls 
atmete sie wieder als wir zu ihr kamen. Roswitha weckten wir nicht. Alle waren wieder 
hellwach. 
Doch die Pausen zwischen den Atemzügen wurden immer länger. 
Langsam dämmerte der Morgen. Da wußte ich warum ich die ganze Nacht einen Satz 
eines Liedes von Georg Danzer im Kopf hatte: „Laß mi amoi nu d’Sunn aufgeh’ segn“. 



 
Immer öfter öffnete sie die Augen einen Spalt. Mit der Zeit immer mehr und der Atem 
wurde ruhiger. Es war ein Röcheln zu hören. 
Die Gesichtsmuskeln entspannten sich immer mehr. Der Mund, der die ganze Zeit weit öffen 
war, ging immer mehr zu. 
Franz sagte: „Jetzt schaut sie ins Licht.“ 
Christi machte uns darauf aufmerksam, daß Mamas Augen ganz schnell hin- und hergehen. 
Ganz leicht war es zu erkennen und es war so wie es immer beschrieben wird, wenn  
der Lebensfilm abläuft. 
Plötzlich quoll eine braune Flüssigkeit aus ihrem Mund. Wir versuchten es wegzuwischen 
und sie aufzurichten, damit wir den Mund wieder freibekommen. 
Normalerweise, so wurde uns schon vorher von der Hauskrankenpflege gesagt, haben 
Menschen kurz vor dem Sterben nochmals Stuhl. 
Da aber bei Mama alles nach unten verschlossen war, kam es in Form dieser braunen 
Flüssigkeit aus den Mund. 
 
Wir haben sie dann wieder hingelegt und Mama starb kurz darauf, um 5:50 Uhr. 
Sie hatte so einen langen Kampf, aber letztendlich schlief sie mit friedlichem 
Gesichtsausdruck ein. 
Ich schloss ihr die Augen. Das war einer der bewegensten Momente für mich. 
Bei der Geburt unseres Andreas durfte ich die Nabelschnur durchtrennen und so unseren 
Sohn in ein eigenständiges Leben entlassen. Nun schloss ich Mamas Augen und damit 
hat sich der Kreis geschlossen. 
Wenige Minuten später sah ich aus dem Fenster hinaus auf die Wiese. Einige Sonnenstrahlen 
waren gerade durch die Wolkendecke gebrochen und färbten die Wiese in ein goldenes Licht. 
„Laß mi amoi nu d’Sunn aufgeh’ segn“ – schoß es mir ein letztes Mal durch den Kopf. 
Den ganzen restlichen Tag und die Tage danach dachte ich nicht mehr an dieses Lied. 
 
Ich sagte zu Mama: „Mama, paß bitte auf unsere Zwillinge auf und auf Andreas.“ 
Ich gab ihr einen Kuss auf die Stirn und sagte: „Pfiat di Mama, ich liebe dich.“ 
 
Jeder verabschiedete sich auf seine ganz persönliche Weise. 
Roswitha ließen wir schlafen. Es war fast so als wollte Mama das Roswitha nicht dabei war 
um die Zwillinge zu schützen. 
Mama starb bevor Andreas wach wurde und es bestätigte sich damit, daß Andreas sich 
wirklich am Abend von seiner Oma verabschiedet hat. 
 
Nach den Telefonaten mit dem Pfarrer und den Arzt fuhren Gitti, Erwin und Franz nach 
Hause um etwas zu schlafen. Christi und ich haben uns zu Mama gesetzt. 
Wir sprachen darüben wie friedlich ihre Gesichtszüge sind und hatten selbst eine innere 
Ruhe und inneren Frieden in uns. 
 
Der restliche Dienstag verlief eigentlich ziemlich hektisch. Mit allem was man da erledigen 
muß und um was man sich kümmern muß. Irgendwann im Laufe des Tages hat mir Franz 
erzählt, daß einer unserer Obstbäume, ein alter und kranker Baum, durch den Sturm geknickt 
wurde. Ich dachte wieder an den Sturm in der Nacht und an Mamas Krankheit. 



Am Abend, so gegen 21:00 Uhr fragte ich Roswitha ob sie mit mir rausgeht ins Freie. 
Ich wollte ein paar mal um unser Haus gehen, wie ich es oft tue um nachzudenken oder 
etwas abzuschalten. 
Sie sagte mir, daß die Milch noch vom Bauern zu holen ist. 
Meistens fahre ich mit dem Fahrrad oder mit dem Auto. Diesesmal wollte ich gehen obwohl 
es schon langsam finster wurde. 
Bevor ich ging sagte ich zu Roswitha: „Jetzt sind wir alleine.“ – weil Mama nicht mehr da ist. 
Ich ging also die Milch holen und traf auf dem Weg Barbara, eine Nachbarin. Ich redete mit 
ihr einige Zeit und sagte auch zu ihr, daß wir jetzt alleine sind weil Mama nicht mehr da ist. 
Dann ging ich weiter, holte die Milch und ging zurück. Beim Gehen viel mir auf wie friedlich 
die Natur jetzt wieder ist – nach diesem Sturm in der Nacht. Das letzte Stück zu unserem 
Haus führt der Weg durch den Wald. Plötzlich hatte ich ein eigenartiges, eher kühles, Gefühl 
an meiner linken Schulter und dem linken Arm. 
Ich sah nach links und sah schemenhaft das Gesicht von Mama von der Seite. 
Nach einiger Zeit war dieses Gefühl wieder weg und der Arm wieder normale Temperatur. 
Die Milchkanne kam mir jetzt viel schwerer vor als gerade vorher. 
Mama hat die Milchkanne ein Stück des Weges mit mit gemeinsam getragen. 
So wie sie früher immer selbst diesen Weg ging um die Milch zu holen. 
Ich brach in Tränen aus aber ich wußte was sie mir mit dieser Geste sagen wollte: 
„Ihr seid nicht alleine, ich helfe euch.“ 
Da wurde es mir erst bewußt, daß ich zwei Mal gesagt hatte, daß wir jetzt alleine sind. 
Es war so ein berührendes Erlebnis – ich finde keine Worte dafür. 
 
Zuhause erzählte ich es Roswitha und wir weinten gemeinsam. 
Dann zündeten wir für Mama eine Kerze an, kuschelten uns auf das Sofa und sprachen 
noch lange miteinander. Es war eine wunderschöne, friedvolle Stimmung. 
Wir sprachen auch darüber, daß Mama und Hans jahrelang einen Zwist mit einem 
Nachbarn hatten, der nicht aufgearbeitet wurde und es jetzt zu spät dafür ist. 
Vielleicht hat auch das Mama in der Nacht zu schaffen gemacht. 
Dann viel mir der erste Satz des Reinigungsgebetes ein, das ich oft für mich spreche: 
„All meine Ängste, Blockaden und Befürchtungen übergebe ich der reinigenden Flamme, 
dem Feuer Gottes.“ 
Mama hat selbst den Wunsch eines Urnenbegräbnisses gehabt. Allerdings nur wenn wir 
Kinder damit einverstanden sind. 
Vielleicht war dieser unausgeräumte Zwist mit dem Nachbarn mit ein Grund warum wir 
ihren Körper der Flamme übergeben sollen – dem reinigenden Feuer Gottes. 
 
Kurze Zeit später hörten wir ein seltsames Geräusch. Wir gingen nachsehen und entdeckten, 
daß es aus unserem Schlafzimmer kommt. 
Wir liefen hinauf und merkten, daß die Gegensprechanlage, die wir wegen Mama aufgestellt 
hatten fürchterlich pfiff und quitschte. Roswitha drehte sie schnell ab damit Andreas nicht 
wach wird. Normalerweise kommt so etwas nur vor, wenn auch das zweite Gerät angesteckt 
ist und die Frequenz nicht genau paßt. Da pfeift und quitscht es dann wenn man auf die 
Sprechtaste drückt. Doch das zweite Gerät, daß vorher bei Mama stand war nicht mehr 
angesteckt. 
 
Mit diesem Erlebnis endete der Tag an dem unsere Mama zu Gott ging. 
 



Abschließend möchte ich nich ein paar Dinge schildern, die sich schon einige Zeit vorher 
oder in paar Tage vorher zugetragen haben. 
 
Vor einigen Wochen hatte ich folgendes Bild vor mir: 
 
Ich sah Mama und Papa bei ihrer Hochzeit. Diese war 1962. Sie gingen gemeinsam in 
Richtung Kirchentür. Es war ein schöner, sonniger Sommertag. Es war so als wäre ich 
ein Stück hinter ihnen. 
1962 war ich noch nicht geboren. Ich erblickte 1964 das Licht der Welt. 
Ich sah beide also von hinten. Dann drehte sich Papa um und ich sah ihn als jungen Mann, 
so wie er eben am Hochzeitsbild zu sehen ist. Etwas später drehte sich auch Mama um. 
Sie war ebenfalls so jung wie sie eben bei der Hochzeit war. 
Da erkannte ich, daß beide sich in absehbarer Zeit wiedersehen werden. 
 
Am Samstag, 21. Juli, hat Roswitha unserer Mama das Kompott mit einem Löffel eingegeben. 
Da erinnerte ich mich an das Bild, daß ich etwa eine Woche zuvor vor mir gehabt habe: 
Ich habe gesehen wie unsere Mama gefüttert wird – so wie es sich an diesem Tag darstellte. 
 
Am 18. Juli habe ich die für Mama die Sanjeevini-Energien ausgependelt und mit der 
Übertragungskarte zu ihr geschickt. 
Anschließend habe ich ausgependelt wann ich wieder nachschauen soll. 
Die Antwort war der 24. Juli. An dem Tag ist sie gestorben.



Mama, wir lieben Dich und haben Dich immer in unseren Herzen. Jetzt wo Du im Licht der 
ewigen Freude und des Glücks bist, hast du keine Schmerzen mehr. Bitte schau auf uns 
Kinder, Schwiegerkinder, auf Deine Enkerl, auf Deinen Bruder und Deine Schwägerin und 
auf ihre Familie. Und vor allem schau auf Hans, der Dich genauso vermißt wie wir. 
Er ist so ein herzensguter Mensch und wir waren froh und glücklich, daß Du ihn an Deiner 
Seite hattest. 
 
 
Lieber Hans, 
 
Dir gilt unser besonderer Dank. Du warst es der unserer Mama, nach dem Tod unseres Papas, 
wieder Glück und Lebensfreude gegeben hast. Du warst immer an ihrer Seite und sie durfte 
mit Dir elf sehr glückliche Jahre verbringen. 
Du warst immer für sie und für uns da. Du hast soviel für uns alle getan. 
Die viele Arbeit, die Du mit Mama verrichtet hast, dafür können wir Dir nicht oft genug 
danken. 
Ihr habt so viel gemeinsam unternommen. Seid gewandert und gereist.  
Wir haben uns immer mit Euch auf Euren Urlaub bei Lois und Minna auf Teneriffa gefreut. 
Jetzt wo Eurer gemeinsame Weg zu Ende ist bitten wir Dich, daß Du auch weiterhin oft 
zu uns kommst. Nicht um zu arbeiten, sondern einfach nur um bei uns zu sein. 
Für unseren Andreas bist Du der Opa und für uns bist Du ein lieber Freund und Begleiter. 
Du warst es auch, der unsere Mama immer begleitet hat in ihrer Krankheit. Der ihr den 
Mut gegeben hat weiter zu kämpfen, weiter zu leben. 
Durch Dich hatte sie die Kraft alles so anzunehmen wie es ist. 
Bitte schau jetzt in erster Linie auf Dich selbst. Wir wissen, daß Dich die letzten Tage 
genauso mitgenommen haben wie uns. 
Wenn wir etwas für Dich tun können, dann sag es uns bitte. Wir wollen auch für Dich 
da sein und Dir helfen damit es Dir wieder gut geht. 
 
Das wünschen wir uns alle. 


